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Dichter in Holz
Wo mit Holz nachverdichtet wird, entsteht  

Qualität, werden Ressourcen geschont,  

wird präzise und effizient gebaut.
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Vor ein paar Jahren waren Gebäude, die aus vorgefertigten Raummodu-
len errichtet wurden, noch eine Seltenheit und eine Sensation. Heute 
nutzen immer mehr Bauherren und Architekten die Vorteile dieser Raum-
zellenbauweise aus Holz – ob für Studentenwohnheime, Schulen oder 
Hotels. Diese Raummodule sind ein Kind der zunehmenden Industriali-
sierung des Holzbaus. Wir zeigen, wann es aus fertigungstechnischer, 
 wirtschaftlicher und architektonischer Sicht Sinn ergibt, ganze Räume  
in der Werkhalle vorzufertigen, und was von der  Planung bis zur  Fer tig -
stellung zu beachten ist.

Zuschnitt 67.2017 Modulbau
erscheint im September 2017 
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Atlas Mehrgeschossiger Holzbau 

Im Juni erscheint  der Atlas Mehrgeschossiger Holzbau. Der Atlas ist vom 
 Detailverlag in Kooperation mit proHolz Austria und dem Landesinnungs-
verband des Bayerischen Zimmererhandwerks publiziert und richtet sich  
vor allem an Planer und Bauherren. Er vermittelt die neue Systematik und 
 Konstruktionsmethodik für den mehrgeschossigen Holzbau vom Entwurf über 
die Vorfertigung bis hin zur Fügung vor Ort ebenso wie die Erfordernisse des 
integralen Planungs- und Bauprozesses im Holzbau. Die Autoren Hermann 
Kaufmann, Stefan Krötsch und Stefan Winter  zeigen, wie die konstruktiven  
und gestalterischen Möglichkeiten für das Bauen mit Holz in der Stadt sich 
vervielfältigt haben. Sie zeigen, wie man geschickt die gängigen  Bau mate -
rialien und Bauarten  kombinieren kann, um effiziente, wirtschaftliche und 
 gestalterisch ansprechende Gebäude zu errichten. Dabei lösen sie sich von 
den traditionell eng  gefassten Kon struk tionstypologien und zeigen aus der 
Praxis neu entwickelte System atisierungen und Kombinationsmöglichkeiten 
inklusive detaillierter  Projektbeispiele.

 Atlas Mehrgeschossiger Holzbau
 Hermann Kaufmann, Stefan Krötsch, Stefan Winter
 Detail Business Information GmbH, München 2017
 272 Seiten mit zahlreichen Fotos und Zeichnungen
 Format 23 x 29,7 cm, Hardcover
 isbn 978-3-95553-353-3, Euro 130,–
 Zu bestellen unter: shop.proholz.at

Buchpräsentation mit Kurzvorträgen
eine Veranstaltung von proHolz Austria
Mittwoch, 28. Juni 2017, im Architekturzentrum Wien, 19 Uhr 

Moderation: Anne Isopp, Chefredakteurin Zuschnitt

_ Buchvorstellung Atlas Mehrgeschossiger Holzbau durch Hermann Kaufmann
_ Kurzvorträge zu ausgewählten Projekten:
 Hermann Kaufmann, Schwarzach: Illwerke in Vandans
 Rolf Mühlethaler, Bern: Zollfreilager in Zürich 
 Nicole Kerstin Berganski von nkbak, Frankfurt: Europäische Schule Frankfurt
 Bruno Mader, Paris: Landesamt der Region Auvergne 
_ anschließend Diskussion 

Ort: Architekturzentrum Wien, Podium, Museumsplatz 1, 1070 Wien
Datum: Mittwoch, 28. Juni 2017, 19 Uhr

Während viele ländliche Regionen von Abwan-
derung betroffen sind, wachsen die Städte:  
Bis 2030 werden in Wien und München um  
16 Prozent mehr Menschen leben, in Zürich  
gar um die 20 Prozent. Da zwar die Bevölke-
rungszahl größer wird, nicht aber das Stadt-
gebiet, wird es enger in der Stadt und freie 
Grundstücke werden rarer. Jede Stadt ist des-
halb gefordert, das eigene Potenzial für eine 
Nachverdichtung auszuloten. Plötzlich werden 
 Flächen interessant, deren Bebauung vorher 
kaum jemandem lukrativ erschienen wäre:  
schmale Baulücken, Dächer, Hinterhöfe, Park-
plätze, leerstehende Industriehallen. Anders 
als bei Neubaugebieten geht es bei der Nach-
verdichtung um Maßlösungen. Die Anbauten, 
Aufbauten, Lückenfüller müssen in eine beste-
hende Baustruktur eingepasst werden. Das 
 erfordert handwerkliches Know-how und prä-
zise Planung von der Vorfertigung bis zur Bau-
stellenlogistik.
Wie die folgenden gebauten Beispiele zeigen, 
bringt das Baumaterial Holz mit seinen Mate-
rial- und Fertigungseigenschaften ideale 
 Voraussetzungen für das Bauen in der dicht 
bebauten Stadt mit sich: die Möglichkeit der 
Vorfertigung, der handwerklichen Präzision, 
das geringe Gewicht, die Haptik des Materials, 
die kurze Bauzeit vor Ort, die für die Anwohner 
mit geringeren Lärm- und sonstigen Belästi-
gungen einhergeht.
Im Zuge der Nachverdichtung wird nicht nur 
neuer Raum geschaffen, es wird auch die vor-
handene Bausubstanz aufgewertet. Holz ist 
somit ein nachhaltiger Baustoff, der im Lebens-
zyklus einer Stadt eine zunehmend wichtige 
Rolle spielt. 



Essay Über die Dichte der Stadt

Manfred Russo 

Dichte scheint ein merkwürdig harmloser Begriff zu sein, weil er prima vista auf keine 
Eigenschaften hinweist, die sich durch besondere energetische oder andere spektaku-
läre Qualitäten auszeichnen. Er ist eher abstrakt und zunächst am ehesten in seiner 
physikalischen Dimension erfassbar, indem er ganz einfach das metrische Verhältnis 
von Körpern zueinander innerhalb eines bestimmten Raumes beschreibt. In dieser sim-
plen Charakterisierung steckt allerdings bereits ein physikalisches Universum, dessen 
fundamentale Auswirkungen auf die Stadt wir kurz zu kommentieren suchen. Wenn 
wir Dichte exakter denken, haben wir es nun mit Mengen zu tun, mit Zahlen von Körpern 
pro Raumeinheit und mit Impuls- und Kontaktfrequenzen, die sich daraus ergeben und 
wiederum komplexe Verhaltensschemata hervorrufen. Ganz all gemein gesprochen, be-
ruht höhere Dichte auf geringerer Distanz zwischen den Körpern, die nun aufeinander 
reagieren und unterschiedlich koagieren. Man weiß aus den Erfahrun gen mit den 
Städten des 19. Jahrhunderts, die mit rapiden Bevölkerungszuwächsen konfrontiert 
waren, dass die damit einhergehende Wohnungsnot unerfreuliche Phänomene wie 
Ausbeutung und Kon kurrenz zeitigte, aber auch neue Formen der Kooperation durch 
Differenzierung hervorbrachte. In der jüngeren Geschichte der Stadt war es insbeson-
dere die Chicago School of Urban Sociology, die sich diesem Sachverhalt widmete. 
Louis Wirth ist ein Klassiker, der mit seinem Aufsatz „Urbanism as a Way of Life“ drei 
 wesentliche Kriterien zur Analyse der Sozialbeziehungen in der Stadt hervorhob, Popu-
lationsgröße, Dichte und, daraus folgernd, Heterogenität. Physikalische Dichte ist 
 Voraussetzung für soziale Dichte, diese schafft eine hohe Zahl sozialer Kontakte, die 
allerdings – wie Wirth immer wieder betont – keineswegs solidarischen Zielen dienen. 
Dichte erzeugt aber auch eine höhere Zahl an Diversität und entsprechende Aktivi-
täten, die die Komplexität der sozialen Struktur erhöhen. Die Befunde der Chicago 
School führten zu einer etwas vereinfachten Interpretation, die eine Übertragung des 
Dichteverhältnisses auf die Stadtplanung und den Wohnungsbau nach folgendem 
Schema forcierte: Eine Erhöhung der städtebaulichen Dichte sollte Urbanität, eine 
Verringerung hingegen Senkung devianten Verhaltens erzeugen.
Im Städtebau wird die bauliche Dichte zunächst durch die Rela tion von bebauter zu 
unbebauter Fläche und deren Nutzung  ermittelt. Bei der Einwohnerdichte denken wir 
an die Einwohnerzahl pro Hektar, bei der Wohndichte an die Einwohnerzahl je Bauland 
und bei der Belegungsdichte an die Bewohner pro Wohn raum oder die verfügbaren 
Quadratmeter. Insbesondere in diesem letzten Falle sei auf die Erhöhung der indivi-
duellen Wohn fläche vom Nachkriegsniveau von ca. 15 m2 auf derzeit 35 bis 40 m2 pro 
Person hingewiesen, die sich in Wien im Verlauf der vergangenen Jahrzehnte ereig-
nete. Zugleich nahm die Haushaltsgröße kontinuierlich ab. Der enorme Anstieg der 
individuellen Wohnfläche und die schrumpfenden Haushalte haben aber bei jahrzehn-
telangem Wachstum zu einer personellen Entdichtung der Stadt bei gleichzeitiger flä-
chenmäßiger Ausdehnung und Erweiterung geführt, der man wiederum mit Verdich-
tungsmaßnahmen wie Aufzonung und Dachbodenausbau in den Innenbezirken 
entgegenzuwirken versuchte. Der kontinuierliche Wohnbau hat sich  abschwächend 
auf die Einwohnderdichte, jedoch verstärkend auf die Dichte des verbauten Raumes 
aus gewirkt und damit auch – zumindest in den Bezirken der Innenstadt – zu einem 
gefühlten Rückgang der Freiflächen geführt. Auch die Quoten der einpendelnden Be-
schäftigten und in manchen Bereichen die der Touristen können für eine spürbare 
hohe temporäre Dichte sorgen. Dies ändert allerdings nichts am Prozess einer konti-
nuierlichen Entdichtung der Stadt, der sich in den letzten Jahrzehnten vollzog und zu 
neuen ökologischen Verwerfungen führt. Denn grundsätzlich gilt in diesem Zusam-
menhang, dass der Verbrauch von Ressourcen wie Grund und Boden zunimmt, neue 
Infrastrukturen wie Wasserleitungen, Abwasser kanäle, Müllabfuhr eingerichtet wer-
den müssen und auch der Bedarf an weiteren öffentlichen Leistungen steigt. Durch 
die wachsenden Distanzen zwischen Wohn- und  Arbeitsorten wird mehr öffentlicher 
Verkehr erforderlich, aber auch die private  Kilometerleistung für das Auto nimmt zu. 
Aus ökologischer Sicht müsste die Dichte der Stadt größer werden, aber der Umset-
zung steht nicht zuletzt eine menschliche Eigenschaft im Weg, die Schopenhauer in 
seinen Schriften „Parerga und Paralipomena“ beschrieb. Darin verglich er die sozialen 
Verhältnisse der Menschen untereinander mit denen der Stachelschweine, die zwar die 
Nähe der anderen suchten, aber beim Zusammenrücken durch die Stacheln bald wie-
der abgestoßen wurden.

Manfred Russo
Kultursoziologe und Stadtforscher; zuletzt Gastprofessur an der Bauhaus-Universität Weimar (2012 – 15), 
langjährige Lehrtätigkeit an der Universität Wien und anderen Hochschulen; Vorstandsmitglied der ögfa; 
zahlreiche Veröffent lichungen zum Thema Stadt, zuletzt Projekt Stadt. Eine Geschichte der Urbanität, 
2016 bei Birkhäuser.
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Weiterbauen mit Holz

Frank Lattke

Die Zukunft des Bauens liegt im Weiterbauen des Gebäudebestands. Das gilt nicht nur für den urbanen 
Raum, auch in ländlichen Gebieten geht es darum, durch den respektvollen Umgang mit dem Bestand die 
vorhandene lokale Identität zu bewahren und angemessen weiterzuentwickeln. In den dicht besiedelten 
Stadträumen sind kaum noch Flächen für Neubauten vorhanden. Statt in die Breite zu wachsen, wird sich 
die Stadtentwicklung in Zukunft darauf konzentrieren, die Höhe zu nutzen und Restflächen zu aktivieren. 
Bestehende Gebäude und Quartiere bieten ein großes Potenzial zur Nachverdichtung.
Der Holzbau, vor allem der vorgefertigte Holzbau, eignet sich besonders für das Bauen im Bestand, weil 
hier wirtschaftliche, schnelle, störungsarme und präzise Bauweisen gefragt sind. Außerdem zeichnet  
sich der regenerative Baustoff Holz gegenüber anderen Materialien durch sein geringes Gewicht aus. 
Das Weiterbauen mit Holz erlaubt den respektvollen Umgang mit vorhandener Baukultur und steht 
 zugleich für einen ökologischen Ansatz, da durch den Erhalt der Bausubstanz und die Verwendung nach-
wachsender Rohstoffe der Gebäudelebenszyklus deutlich verlängert wird. Die vorgefertigte, elementierte 
Holzbauweise ist geradezu prä destiniert für die innerstädtische Verdichtung, weil gerade in beengten 
 Verhältnissen die Vorteile des  durchgängig geplanten Bauablaufs unter Berücksichtigung der Baustellen-
logistik vollständig ausgelotet werden können. 

Frank Lattke
ist selbstständiger Architekt in Augsburg.
Dieser Beitrag ist ein Auszug aus dem Text „Neues Bauen im Bestand“, erschienen in Bauen mit Holz. Wege in die Zukunft, 
 Hermann Kaufmann, Winfried Nerdinger (Hg.), München 2016.

Anbauten 
Gebäude können mit einem Anbau vergrößert werden, 
wenn die vorhandenen Abstandsflächen dies zulassen. 
Hier sind vorgefertigte Bauteile eine zeitsparende 
 Lösung, um Störungen der Umgebung minimal zu hal-
ten. Oft behindern auch beengte Flächenver hältnisse 
den Bauprozess. Hier sind ebenfalls schnelle, trockene 
Baumethoden von Vorteil.

Literatur
Zuschnitt 65 – Kreislauf Holz; Zuschnitt 59 – In Zukunft Stadt; Zuschnitt 42 – Oben auf; shop.proholz.at
Smart Density. Erneuern und Verdichten mit Holz, Lignatec Nr. 29 ⁄ 2014; www.lignum.ch

Baulücke
Gerade in den Städten liegt ein beachtliches Potenzial zur 
Nachverdichtung in der Nutzung vorhandener Baulücken. 
Hierbei vermindert ein schneller Bauprozess durch vorge-
fertigte  Bau elemente die unnötige Belästigung der meist 
dicht  bewohnten  Umgebung.



Implantat 
Ein interessantes Thema für den Holzbau ist 
die Umnutzung bestehender Gebäude durch 
Einbauten in die vorhandene Raumstruktur, 
um neue Funktionen zu ermöglichen.  
Hier ist Holz als leichtes, einfach zu transpor-
tierendes und trockenes Material vorteilhaft, 
ebenso bietet seine gute Verarbeitbarkeit 
 ohne aufwendige Werk- und Rüstzeuge er-
hebliche Möglichkeiten der Rationalisierung.

 Konstruktion
+ leichte Bauweise  
 (gerade bei Bestands-
 bauten mit geringen 
 statischen  Reserven 
 von Bedeutung)
+ erlaubt individuelle 
  Lastenverteilung auf  
 bestehende Tragstruk-
 tur – auch bei größe-
 ren Spannweiten

 Ausführung
+ durchgängig planbarer 
 Bauablauf
+ hoher Vorfertigungs-
 grad
+ von der Jahreszeit 
 weit gehend unabhän-
 gige Bauzeit
+ hohe Präzision und 
 Qualität

 Gestaltung
+ keine gestalterischen 
  Einschränkungen 
 in Bezug auf Form, 
 Fassade und Innen-
 gestaltung
– Die Dimension der  
 Bauteile muss an 
 Baustellengegeben-
 heiten und Trans-
 port-möglichkeiten 
 angepasst werden.

 Logistik
+ schnelle Bauzeit durch  
 hohe Vorfertigung
+ geringe Störung des 
 Wohnumfelds durch 
 schnelle Bauweise
+ Die Bauarbeiten 
 können auch im 
 bewohnten Zustand 
 des Objekts stattfinden.
+ keine langfristige 
 Baustelleneinrichtung 
 erforderlich (gerade 
 Baustelleneinrichtungen 
 auf öffentlichem Grund 
 sind mit hohen Kosten 
 verbunden) 

 Nachhaltigkeit
+ Der Lebenszyklus des  
 Bestandsgebäudes wird  
 verlängert.
+ Holz ist ein klima-
 neutraler Baustoff
+ Das Bauwerk kann  
 wieder rückgebaut und
 die Bauteile aus Holz 
 können weiterverwertet 
 werden.

Warum Holz sich für Nachverdichtung in Ballungszentren gut eignet:

Aufstockung 
Die Möglichkeiten für eine Aufstockung mit einem oder mehre-
ren zusätzlichen Geschossen ist abhängig von den statischen 
 Reserven der vorhandenen Tragstruktur. Bei Wohnungsbauten 
aus den 1950er und 1960er Jahren verfügt die oberste Geschoss-
decke oft nicht über eine ausreichende Tragfähigkeit. In solchen 
Fällen lassen sich zur Ertüchtigung Brettsperrholz- oder Hohl-
kastenelemente flächig einsetzen, die zusätzliche Lasten in die 
bestehende Wandkonstruktion ableiten. Mit Wandelementen in 
leichter Holzrahmenbauweise oder als Brettsperrholzplatte ist  
es möglich, das neue Tragwerk auch quer zur Haupttragrichtung 
der bestehenden Struktur auszurichten und damit offene Räume 
zu schaffen, die eine freie Grundrisseinteilung erlauben.
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Dazwischen, dahinter und obenauf

Schulerweiterung in London

Oliver Lowenstein

Die Whitehorse Manor School im Stadtteil Croydon 
im Süden Londons musste, da sie vor kurzem den 
Status der Academy School erhielt, von 270 auf 
420 Schüler vergrößert werden. Die in die Jahre 
 gekommene, größtenteils eingeschossige Schule –  
eine Mischung aus viktorianischen Ziegelstein-
bauten und Betongebäuden aus den 1950er Jahren 
inklusive zusätzlicher Erweiterungen – musste 
 modernisiert werden. Die Raumkonstellation der 
Schule war chaotisch und nutzte das relativ kleine 
Schulgrundstück nicht  optimal aus. Die jungen  
AA-School-Absolventen Hayhurst and Co. wurden 
damit beauftragt, die  bestehenden Gebäude umzu-
gestalten und neue Räume zu schaffen. Jonathan 
Nicholls, einer der Partner von Hayhurst and Co., 
spricht von einer  radikalen Neugestaltung bei 
einem sehr knappen Zeitplan. Ein wesentliches Kri-
terium, das für Holz sprach, war die Möglichkeit der 
Vor fertigung. Es erlaubte den knappen Zeitplan 
einzuhalten.
Die wichtigsten Neuerungen der Architekten waren 
eine Dachlandschaft, die die vorhandenen viktoria-
nischen Giebeldächer in unterschiedlichen Höhen 
und Größen weiterführt, ein Haupteingang zur 
Straße hin, ein Klassentrakt in Form einer Aufsto-
ckung auf dem eingeschossigen Gebäude aus den 
1950er Jahren und die Neugestaltung des Kinder-
gartenbereichs. Um die Bedeutung der Schule für 
die Gesellschaft und Nachbarschaft zu betonen 

und die ursprünglich voneinander getrennten  G e-
bäude – das viktorianische und jene aus den 1950er 
Jahren – zu einer Einheit zu verbinden, wurde der 
Neubautrakt entlang der Straße mit  einer Fassade 
in Goldkupfer verkleidet. Erst im  Inneren tritt der 
dominierende Einsatz von Holz zutage. Verkleidun-
gen aus Birkensperrholzplatten an Wand und Dach 
akzentuieren die neue Dachlandschaft, schaffen 
Orientierung in der Schule, sorgen für eine gute 
Akustik sowie  generell für ein einheitliches Erschei-
nungsbild der neugestalteten Schule.
Vom Eingangsbereich gelangt man über eine leich-
te Treppe ins neue Obergeschoss oder geradeaus 
unmittelbar auf den Schulhof. Im Außenbereich ver-
binden offene Überdachungen in Leichtbauweise 
das neue Hauptgebäude mit der gesamten Schule.
Bei der Whitehorse Manor School wurde mit neuen 
Ein-, Auf- und Anbauten aus Holz eine fantasievolle 
Schullandschaft geschaffen. Diese konnte im Zuge 
eines straffen Zeitplanes realisiert werden, wobei 
die externe Fertigung und die Fertigung vor Ort bei 
begrenzten Raumverhältnissen optimal kombiniert 
wurden und vorwiegend die Sommerferien für den 
Abschluss des Projekts genutzt werden konnten. 

Oliver Lowenstein
ist Chefredakteur von Fourth Door Review, einem britischen 
Kultur- und Ökologiemagazin.
www.fourthdoor.co.uk

Standort Whitehorse Road, Thornton Heath, Croyden⁄ UK

Bauherr Pegasus Academy Trust, London⁄ UK, www.pegasusacademytrust.org;

London Borough of Croydon, Croydon⁄ UK, www.croydon.gov.uk

Planung Hayhurst and Co., London⁄ UK, www.hayhurstand.co.uk

Statik Iain Wright Associates, Colchester, Essex ⁄ UK 

Holzbau Keir Wallis, London⁄ UK, www.kier.co.uk (2011);

Morgan Sindall Group plc, London⁄ UK, www.morgansindall.com (2014)

Fertigstellung 2011, 2014
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Sichtbarer Wandel
Karin Triendl

Das Backsteinhaus am Kanal von Saint-Denis, einst mit dem Café Au Bon 
Coin ein Motiv des Fotografen Robert Doisneau, wurde vom Pariser Atelier 
Ramdam saniert und um einen 3 Meter breiten Zubau erweitert. Der Anbau 
aus Holz verdoppelt die Wohnnutzfläche des Bestandes und ist ein sicht-
bares Zeichen für den positiven Wandel des Bezirks. Die Wahl der Architek-
ten fiel auf den Baustoff Holz, weil dieser eine Präfabrikation erlaubt bei 
trockener Baustelle und wenig Lärmbelästigung für die Anrainer, aber auch 
aus nachhaltigen Überlegungen mit Hinblick auf die Möglichkeit des Rück-
baus und der Wiederverwendung.
Die Idee, den Holzbau von Jugendlichen im Rahmen eines Sozialprojekts 
errichten zu lassen, entstand erst im Zuge des Projektverlaufs und hatte zur 
Folge, dass auf der Baustelle andere Prioritäten gesetzt wurden. Die Holz-
baudetails sollten in ihrer Einfachheit wirken: Die Holzrahmenkonstruktion 
mit Decken aus Brettschichtholz und einer vorgehängten Holzfassade hebt 
sich klar vom Bestand ab. Der Neubau enthält zwei 40 m2 große Wohnein-
heiten auf zwei Geschossen mit hohen Innenräumen und raumhohen Ver-
glasungen, die großzügige Ausblicke auf den Kanal erlauben, während an 
der Straßenfront Holzlamellen für den notwendigen Sichtschutz sorgen.

Karin Triendl
Architektin, seit 2007 Bürogemeinschaft mit Arch. Patrick Fessler, schreibt als freie Autorin 
über aktuelle Stadt(Räume) und Architekturen, www.triendlundfessler.at

Gelenk in Holz
Anne Isopp

Dort, wo sich die beiden schräg zueinander stehenden 
Bestandsbauten am nächsten sind, hat sich ein Holzbau 
wie ein Parasit zwischen die beiden Gebäude  gesetzt. 
Eine zweigeschossige, gefaltete Brettsperrholzkonstruk-
tion über dem bestehenden eingeschossigen Eingangs-
bereich fungiert als Gelenk: Querungen sind nun auch 
in den Obergeschossen möglich, neue Gemeinschafts-
räume wie eine begehbare Loggia und eine Kapelle 
sind im Dachgeschoss entstanden. Die sogenannte 
Barbara kapelle ist ein trapezförmiger Raum, an dessen 
schmalster Stelle der Altar steht. Mithilfe von raum-
hohen Holzportalen kann er zweigeteilt werden.  
Die Architekten Alexandra Stingl-Enge und Winfried 
Enge haben die Bestandsbauten saniert und zu Stu-
dentenwohnungen umgebaut und ein Verbindungs-
stück  geschaffen, das sich optisch bestmöglich abhebt. 
In seiner Haptik, Optik und Leichtigkeit ist der mit 
Holzlatten verkleidete Holzkörper ein guter Kontrast 
zum altersschweren Bestand.

Standort Erzherzog-Johann-Straße 4 , Leoben⁄ A

Bauherr Kinder- und Jugendwerk Josefinum⁄ A, www.josefinum.com

Planung stingl-enge architekten, Trofaiach⁄ A, www.architekturbureau.at

Statik Helmut Stingl, Tragwerk Engineering, Trofaiach⁄ A

Holzbau Strobl Bau – Holzbau GmbH, Preding bei Weiz ⁄ A, www.strobl.at

Fertigstellung 2010
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Standort 14 rue Denfert-Rochereau, Saint-Denis⁄ FR

Bauherr sci Au Bon Coin, Saint-Denis⁄ FR

Planung Atelier d’Architecture Ramdam, Paris⁄ FR, www.atelier-ramdam.com

Statik und Holzbau Apij bat coóperative, Saint-Denis⁄ FR, www.apijbat.com

Fertigstellung 2014
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Wohnen im Pariser Hinterhof 

Wenn alle Bauteile durch eine Durchfahrt 

passen müssen

Christian Horn

Der von dem Pariser Architekturbüro koz geplante 
Wohnbau „Tête en l’air“ befindet sich in einer en-
gen Straße im nördlichen Teil der Stadt Paris, der 
Rue Philippe de Girard. Historisch gesehen handelt 
es sich um ein Arbeiter- und Einwandererviertel 
südlich der ehemaligen Industriegebiete von Saint-
Denis. Im Zuge der Sanierung des Stadtviertels 
 hatte die Siemp, die Immobiliengesellschaft der 
Stadt Paris, das Gebäude übernommen, das sechs-
geschossige Bestandsgebäude zur Straße renoviert 

und in dem schmalen, lang gestreckten Hinterhof 
einen Neubau mit fünf Geschossen und 15 Wohnun-
gen errichtet. Der Neubau setzt sich als Holzbau  
in seiner Materialität und Form stark vom Bestands-
gebäude ab.
koz Architekten hatten schon in den ersten Jahren 
ihrer Selbstständigkeit ihr Interesse für den Holzbau 
entdeckt. Die Wettbewerbsbeiträge in Holzbau-
weise, die sie in den folgenden Jahren einreichten, 
blieben jedoch ohne Erfolg. Erst der  Entwurf für 
das Bauvorhaben in der Rue Philippe de Girard traf 
auf die Zustimmung des Bauherrn. Dazu muss man 
 wissen, dass die Architekten kurz vorher ein kleine-
res Wohngebäude in Massivbauweise mit einer 
Holzfassade zur Zufriedenheit der Siemp fertig-
gestellt hatten und dass sich zu dem Zeitpunkt 
 generell die Stimmung in Frankreich in Bezug auf 
nachhaltiges Bauen verändert hatte. Im Jahr 2007 
hatte eine politische Diskussionsreihe zum Thema 
Nachhaltigkeit, le Grenelle Environnement, auch  
für die Vorteile des Holzbaus in Bezug auf die CO2-
Speicherung sensibilisiert.
Das Projekt besteht konstruktiv aus der Tiefgarage, 
dem Bestandsgebäude zur Straße und dem Holzbau 
im rückwärtigen Bereich. Der Erhalt des Bestands 
war trotz seiner begrenzten architektonischen Qua-
litäten von der Stadt Paris gefordert. Das bedurfte 
einer Verstärkung der Fundamente, Erneuerung der 
Geschossdecken und Teilerneuerung der Hoffassade. 

Lageplan 10 m



Der Anbau im Hof wurde bis auf die vertikale 
 Erschließung als Holzrahmenbau ausgeführt.
Auch wenn das Projekt konstruktiv gesehen keine 
Innovation ist, stellte 2009 ein größerer Holzbau in 
Paris doch noch eine Ausnahme dar. Um den Erfolg 
der Ausschreibung und des Baus sicherzustellen, 
wurden schon während der Planung Kontakte mit 
Baufirmen aufgenommen. Dabei stellte sich heraus, 
dass die interessierten Holzbaufirmen weder die 
Rolle des Generalunternehmers übernehmen noch 
eine Unternehmensgemeinschaft eingehen wollten. 
Daher wurden zwei getrennte Baulose für den 
Holzbau und die anderen Gewerke ausgeschrieben. 
Zu diesem Zeitpunkt waren die in Paris arbeitenden 
Holzbaufirmen größtenteils in der Renovierung 
 aktiv, während sich von auswärts kommende Firmen 
von einer Baustelle in der dicht bebauten Stadt 
 abschrecken ließen. Letztendlich gab es zwei An-
gebote für das Baulos Holzbau. Beauftragt wurde 
die Holzbaufirma cmb.
Für die Baustellenlogistik entschloss sich cmb, die 
vorgefertigten Holzpaneele mit Sattelzügen von 
ihrem Standort im Departement Vendée südlich von 
Nantes bis zur Stadtgrenze von Paris zu bringen 
und dort auf kleinere Lastwagen umzuladen, die 
dann die Baustelle belieferten. Die Sperrung der 
engen Rue Philippe de Girard konnte dadurch auf 
einmal zwei Stunden pro Woche begrenzt werden. 
Die Paneele mit einer Größe von bis zu 3 mal  
6 Metern wurden durch die auf zwei Geschosse 
 erhöhte Durchfahrt in den Innenhof gebracht.
Inzwischen ist in Frankreich Bewegung in den Holz-
bau gekommen, und gerade in den letzten Jahren 
vervielfachen sich die Initiativen. Doch 2009 waren 
Holzbauten in den Innenstädten noch selten. 
 Deshalb lagen die Herausforderungen des Projekts 
weniger im konstruktiven Bereich als im kulturellen 
Zusammentreffen der durch die Vorfabrikation 
 vorausplanenden Holzbaufirmen und der vor Ort 
agierenden Gewerke.

Christian Horn 
leitet ein Architektur- und Stadtplanungsbüro in Paris mit Pro-
jekten in Frankreich und Deutschland. Er unterrichtet an der 
Architekturhochschule Straßburg und wurde 2007 als junger 
Stadtplaner vom französischen Bauministerium ausgezeichnet.

Standort 94 rue Philippe de Girard, Paris⁄ FR

Bauherr Siemp, Paris⁄ FR, www.siemp.fr

Planung koz architectes, Paris⁄ FR, www.koz.fr

Statik evp Ingénierie, Paris⁄ FR, www.evp-ingenierie.com

Holzbau cmb, Mauléon⁄ FR, www.cmb-bois.fr

Fertigstellung 2013



Dort, wo Wien am dichtesten ist 
Gabriele Kaiser 

Mariahilf ist einer der dichtestbebauten Bezirke in 
Wien. Hier stand eine verfallene Werkstattbaracke im 
Hinterhof zum Verkauf. Mit dem Abbruch wäre das 
Baurecht erloschen, daher kam nur ein stückweises 
Abtragen und Erneuern des Bestands in den vorhan-
denen Umrissen infrage. Die Bauherrin erkannte das 
Wohnpotenzial des Ortes und  beauftragte die Archi-
tekten Froetscher Lichtenwagner. Diese entschieden 
sich nicht zuletzt aufgrund der schwierigen Baustellen-
situation (keine direkte Straßenanbindung, winziger 
Bauplatz) für eine Holzständerbauweise. Für das Ver-
setzen der Elemente kam ein am Nachbargrundstück 
vorhandener Baukran wie gerufen. Dem Wunsch der 
Bauherrin nach „separaten Zimmern“ folgend, entwar-
fen die Architekten auf einer mineralisch beschichte-
ten Bodenplatte ein lockeres Gefüge aus schlichten, 
frei stehenden Wohn-Boxen, die wie die Fas sade mit 
vertikalen Lärchenholzleisten bekleidet sind. Die Be-
reiche zwischen den Boxen sind verglast und können 
über große Schiebe flügel geöffnet werden. Ein Dach-
fenster sorgt zudem über den gesamten Tagesverlauf 
für ausreichende Belichtung. Es sind also nicht nur die 
Rohdachböden der Gründerzeithäuser, sondern auch 
unscheinbare Hinterhöfe, die erstaunliche Raumreser-
ven bereit halten.

Gabriele Kaiser, freie Architekturpublizistin und Kuratorin; 
2010 – 16 Leiterin des architekturforum oberösterreich (afo);  
seit 2009 Lehrauftrag an der Kunstuniversität Linz; lebt und 
 arbeitet in Wien

Baulücken-Wohnen in Berlin
Anne Isopp 

Im Berliner Stadtteil Prenzlauer Berg steht ein langer, 
 schmaler (47,3 x 13 Meter) und bis zu sieben Geschosse hoher 
Gebäuderiegel aus Holz in einer Baulücke. Der Bauteil zur 
Straße ist in Holzmassivbauweise mit Brettsperrholzelemen-
ten errichtet, der Hinterhoftrakt in Holzrahmenbauweise, alle 
Decken sind Holz-Beton-Verbunddecken. Die Vorfertigung 
ermöglichte eine extrem kurze Bauzeit vor Ort und kam damit 
den örtlichen Gegebenheiten sehr entgegen: Das extrem 
 enge Grundstück und die innerstädtische Situa tion boten 
wenig Lagerungsmöglichkeiten und stellten höchste Anfor-
derungen an eine punktgenaue Logistik.  
Die Lkws kamen mit den vorgefertigten Elementen und die 
Arbeiter versetzten diese just in time, wodurch die Verkehrs-
behinderung und die Belästigung der Anrainer gering ge-
halten werden konnten. Eine außen liegende, massive und 
vom Neubau abgerückte Treppen- und Laubenganganlage 
bewahrt den Charme und die Durchlässigkeit der ehemali gen 
Baulücke.

Standort Millergasse, Wien⁄ A

Bauherr privat 

Planung Froetscher Lichtenwagner Architekten, Wien⁄ A, www.froetscherlichtenwagner.at

Statik Werkraum Ingenieure, Wien⁄ A, www.werkraum.com

Holzbau Kreativer Holzbau e. U., Zwettl⁄ A, www.kreativerholzbau.at

Fertigstellung 2008

Standort Christburger Straße 13, Berlin⁄ D

Bauherr Stiftung Bildung. Werte. Leben. Berlin⁄ D, www.bildung-werte-leben.de

Planung Kaden Klingbeil Architekten, Berlin⁄ D, www.kadenundlager.de

Statik Pirmin Jung Ingenieure, Sinzig⁄ D, www.pirminjung.ch

Holzbau oa.sys baut GmbH, Alberschwende⁄ A, www.oa-sys.com
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„Nachverdichtung ist keine technische, sondern eine soziale Herausforderung“

Thomas Madreiter, Planungsdirektor der Stadt Wien, im Gespräch

System. Das schafft derzeit in nennens-
wertem Umfang Wohnraum in der Stadt. 
Im Bestand passiert noch mehr, als wir 
vermutet haben. Wir nähern uns in den 
Gründerzeitbezirken schön langsam wieder 
dem Niveau der Bewohnerzahl, die wir in 
den 70er Jahren hatten.

Welche Stadtareale vertragen denn mehr 
Dichte?
Nehmen Sie eine Wohnanlage der 50er 
Jahre, die aus drei diagonal zur Straße lie-
genden Scheiben besteht. Wenn ich diese 
zur Straße hin mit einer neuen Bebauung 
schließe, dann habe ich neue Nutzfläche 
geschaffen. Die verbleibende Grünfläche 
ist nur geringfügig kleiner geworden und 
auf einmal besser nutzbar, weil von der 
Straße abgeschirmt. Es gibt natürlich Sied-
lungskompositionen, wo das nicht geht.

Diese Wohnsiedlungen aus den 50er bis 
80er Jahren sind ja prädestiniert für Nach-
verdichtung, sowohl für Aufstockungen als 
auch für Zubauten.
Genau. Das Institut für Städtebau der tu 
Wien ist im Rahmen einer Studie, die es im 
Auftrag der ma 50, der Wiener Wohnbau-
forschung, durchgeführt hat, zu denselben 
Ergebnissen gekommen, die ich Ihnen ge-
rade erzählt habe. Gemeinsam mit Wiener 
Wohnen und mit unterschiedlichen Bau-
trägern schauen wir uns gerade einige 
 Flächen an. Doch möchte ich da nicht vor-
greifen, weil es verständlicherweise heikel 
ist, zu welchem Zeitpunkt Mieterinnen 
und  Mieter einbezogen werden.

Eine Wohnsiedlung nachzuverdichten, ist 
sicherlich unpopulär.
Eine intelligente Lösung ist, es so zu ge-
stalten, dass für die Bewohnerinnen und 

Bewohner eine Nutzungsperspektive ent-
steht. Wenn ich ihnen ein fertiges Konzept 
vor den Latz knalle, dann wird es weniger 
gut funktionieren, als wenn ich versuche, 
sie in geeigneter Form in den Gestaltungs-
prozess einzubeziehen.

Es geht also darum, einen Mehrwert für 
die bereits dort Wohnenden zu schaffen?
In den meisten Fällen ist der Begriff Nach-
verdichtung negativ konnotiert. Darüber 
sollte man auch fachlich und gesellschafts-
politisch reden. Dann müsste ja konsequen-
terweise die perfekte Stadt die entdichtete 
sein. Los Angeles ist super. Das ist natür-
lich Schwachsinn. Vielleicht ist der Begriff 
Intensität besser. Im Endeffekt ist Dichte 
eine notwendige Voraussetzung für Urba-
nität, aber keine hinreichende. Das heißt, 
es kann dicht sein und trotzdem furchtbar, 
wenn es eine schlechte Qualität hat. 

Laut der Bevölkerungsprognose der Stati-
stik Austria soll der siebte Gemeindebezirk 
bis 2060 27 Prozent mehr Menschen auf-
nehmen. Das kann man sich in diesem 
dicht gebauten Gebiet gar nicht vorstellen.
Dazu muss man wissen, wie solche Pro-
gnosen entstehen. Die Bevölkerungszahl 
wird aufgrund demografischer Parameter 
hochgerechnet, dann wird ein Teil auf die 
Stadterweiterungsgebiete und der Rest 
gleichmäßig über die Stadt verteilt. Diese 
statistischen Projektionen nehmen dabei 
in untergeordnetem Ausmaß auf baustruk-
turelle Limitierungen Bezug und stellen 
keine politischen Ziele dar. Im siebten 
 Bezirk wird es noch eine Feinjustierung 
geben. Da gibt es auch Dachgeschosse, 
die nicht ausgebaut sind. Aber ein groß-
maßstäbiger Bevölkerungszuwachs wird 
und kann hier nicht stattfinden.

www.step.wien.at
www.wien.gv.at

Wien wächst und muss neue Wohnungen 
bereitstellen. Neben den Stadterweite-
rungsgebieten wird es auch darum gehen, 
bestehende Siedlungsstrukturen nachzu-
verdichten. Welche Strategie verfolgt die 
Stadt Wien hier?
Wir beschäftigen uns mit der Nachverdich-
tung der Stadt, weil Dichte und Diversität 
Voraussetzungen dafür sind, dass sich 
städtische Qualitäten herausbilden können. 
Über das Ausmaß dieser Dichte kann man 
streiten. Wir in der Stadtplanung werden 
nicht einfach Quartier für Quartier auf 
 einen fiktiven Regeldichtewert anheben. 
Es gibt städtebauliche Strukturen, die per 
se nicht für eine Verdichtung geeignet 
sind, und andere, bei denen das leichter 
geht. Und dann ist es vorrangig keine 
technische Herausforderung, sondern eine 
soziale. Da wohnen und arbeiten ja derzeit 
Menschen. Wie schaffe ich es, die Bewoh-
nerschicht, die jetzt schon da ist, dort zu 
halten, zu durchmischen, gegebenenfalls 
zu verdichten, aber vor allem den Ort qua-
litativ zu verbessern?

Laut step 2025, dem Stadtentwicklungs-
plan der Stadt Wien, entstehen bis 2025 
doch immerhin 27 Prozent der Wohnungen 
durch Weiterentwicklung des Gebäudebe-
standes. Welcher Gebäudebestand wird 
hier weiterentwickelt?
Das kann vom Dachgeschossausbau bis 
zur Auswechslung von Gebäuden reichen. 
Neue Gebäude ermöglichen aufgrund 
 geringerer Raumhöhen eine höhere Inten-
sität. Es können aber auch Umnutzungen 
sein. Wenn die Gebäude nicht ausschließ-
lich nur einem Zweck genügen, also wenn 
aus einem Bürogebäude ein Wohngebäude 
werden kann und umgekehrt, zeigt sich 
im Idealfall die Stadt als reaktionsfähiges 

Anne Isopp
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8 % 
bisher nicht 
für Bebauung
vorgesehene Flächen

55 % 
Neubau auf bekannten 

Potenzialflächen

Durch Neubau und Weitentwicklung des Gedäudebestands kann 
die Stadt Wien 120.000 Wohnungen bereitstellen (2014 – 2025). 

Quelle: step 2025, www.step.wien.at

geänderte Nutzung bestehender Gebäude, 
Mobilisierung und Umbau
10 % 

27 % 
Weiterentwicklung 
des Gebäudebestands



In der Stadt 

Dichter werden

Christoph Luchsinger

Wien wächst schnell. Zusätzliche 20.000 bis 30.000 Einwohner 
pro Jahr benötigen Unterkunft und soziale Infrastruktur. Sichtbar 
wird das an den Stadträndern, in den innerstädtischen Konver-
sionsgebieten, den Bahnhofsflächen, Industriearealen sowie an 
Dachausbauten und -aufstockungen, kaum jedoch am Wiener 
Gebäudebestand. Über die Nutzungsdichte im baulichen Bestand 
weiß man wenig bis gar nichts. Es wäre allerdings sehr  interessant 
zu erfahren, wie intensiv das vorhandene Stadtgefüge genutzt 
wird und ob eine extensive Stadtentwicklung tatsächlich notwen-
dig ist angesichts des real existierenden Angebots an Flächen 
und Volumen.
Da das Eigentumsrecht eine transparente Feststellung der tat-
sächlichen Nutzung des vorhandenen Baubestands praktisch 
 verhindert, sind Strategien für eine  „smarte“ Verdichtung beinahe 
undenkbar. Man kann die tatsächlichen Nutzungen nur einschät-
zen, indem man durch die Viertel geht und schaut, was passiert 
und was nicht. Ich beobachte das seit Jahren ausführlich und bin 
zu dem Schluss gekommen, dass hier das notwendige räumliche 
Angebot für das künftige Wachstum ohne zusätzliche Neubauten 
einfach  geschaffen werden könnte. In den nächsten sieben bis 
zehn Jahren könnten so 200.000 bis 300.000 Einwohner zusätz-
lich Platz finden.
Dabei können sich durchaus architektonisch-städtebauliche Trans-
formationen  ergeben. Alle Neunutzungen erfordern das sogar, 
damit sie intelligent und nachhaltig wirken. Kleinteilige Ergänzun-
gen, die eine multifunktionale Verwendung des Raumpotenzials 
ermöglichen, können entscheidend sein. Genauso sollten bei 
großflächigen Interventionen neue Keimzellen in den Quartieren 
etabliert werden. Eine Denaturierung des historischen  Gebäude-
 bestands, aus welcher Epoche auch immer, darf nicht passieren, 
eine weitgehende Transformation wäre hingegen absolut anzuer-
kennen. Im Falle der offenen Zeilenbau-Siedlungen der 1950er 
und 1960er Jahre beispielsweise hieße das, falls Verdichtung 
 gefordert ist, dass das Verhältnis zwischen dem Bauvolumen und 
dessen Setting einerseits und der Ausdehnung der Freiräume 
oder – wenn man so will – deren Dramaturgie andererseits 
 keinesfalls gestört werden darf.  Genauso ist es unsinnig, in die 
bereits hochverdichteten Quartiere der Gründerzeit noch mehr 
Bauvolumen zu pressen. Noch unsinniger ist es, in den Neubau-
arealen eine übervorsichtige, lockere Dichtepolitik zu betreiben.
Wie agieren wir nun, wenn die Stadt Wien verdichtet werden soll? 
Wir müssen ganz genau hinschauen, wo der urbane Zusammen-
hang mehr verträgt als vorhanden, wo eine Verbesserung der 
freiräumlichen Verhältnisse bei gleichzeitiger Komprimierung von 
Bauvolumen sinnvoll stattfinden kann, wo unternutzte Rest-
flächen nach Neunutzung förmlich schreien und wo  unsinnige 
Nutzungskonstellationen sich durch elegante Nachnutzungen in 
effiziente Situationen verwandeln lassen.
Man kann den Titel dieses Textes auch noch anders verstehen, 
als Aufforderung, Städtebau so zu erzählen, dass ein enges 
 Miteinanderleben (wieder) möglich wird – eben: dichter werden.

Christoph Luchsinger
geboren 1954 , seit 2009 Professor für Städtebau und Entwerfen an der  
tu Wien, seit 1990 Architekturbüro in Luzern, zusammen mit Max Bosshard

Am Land 

Aktiviert die Dorfzentren!

Roland Gruber

Fast jede Anfrage der letzten Jahre an unser Büro galt den Leer-
ständen im Zentrum der eigenen Stadt oder Gemeinde. Denn das 
Phänomen der aussterbenden Orts- und Stadtkerne ist nicht zu 
übersehen. „Durch die rapide Überalterung im ländlichen Raum 
und die  jahrzehntelange monofunktionale Siedlungserweiterung 
an den Ortsrändern kommt es schnell zum Donut-Effekt“, erklärt 
Hilde Schröteler von Brandt, Professorin an der Universität Siegen 
in Deutschland. 
Dass Stadt- und Dorfzentren verstummen, hat viele Gründe –  
ein wesentlicher ist die gestiegene Automobilisierung der letzten 
Jahrzehnte, durch die sich viele vitale Funktionen an die Ortsrän-
der verlagert haben. Zuerst entstanden ausgedehnte Ein familien-
hausgebiete, bald folgten die Handels- und Einkaufszentren  
und mittlerweile finden sich da und dort auch Verwaltungs- oder 
 Gesundheitseinrichtungen in peripheren Lagen.
Denn die Verlagerung an den Rand und die damit einhergehende 
Verödung der Zentren machen die Gemeinden kaputt, entziehen 
den Orten ihre Identität und machen sie auch für kommende 
 Generationen unattraktiv. Es ist dringend an der Zeit, aus den 
Donuts wieder Krapfen zu machen, mit wohlschmeckender 
Marillen marmelade in der Mitte.
Damit das süße Leben wieder in die Zentren zurückkehren kann, 
sind umfassende Maßnahmen und vor allem das Rückgrat und 
die Ausdauer der handelnden Personen vor Ort notwendig. An 
erster Stelle steht dabei das Bekenntnis der Politik und Verwal-
tung zu Innenentwicklung vor Außenentwicklung.  
Ein weiterer Schritt ist es, die Bürgerschaft mit mutigen Betei li-
gungs prozessen zum gemeinsamen Weiterdenken zu gewinnen. 
Dabei ist es wichtig, die Bürgerinnen und Bürger vom ersten  
Akt der  Ideenfindung bis zur konkreten Umsetzung als Experten 
für den eigenen Ort in die Veränderungsarbeit einzubeziehen und 
 zugleich ein umfassendes Bewusstsein für den sparsamen und 
intelligen ten Umgang mit Grund und Boden zu schärfen. Das 
wird zwar immer öfter in Papieren formuliert und gefordert (u. a. 
Österreichischer Baukulturreport 2011), jedoch werden nach wie 
vor täglich rund 16 Hektar Land in Österreich verbaut. Trotz 
 hohem Leerstand in Österreichs gut erschlossenen Ortskernen 
werden die meisten dieser neuen Einfamilienhaus- oder Gewerbe-
gebiete in flächenverbrauchenden neuen Baugebieten am Orts-
rand umgesetzt. Es wäre jedoch wesentlich klüger und vor allem 
auch ressourcenschonender, unsere verödeten Ortszentren mit 
kreativen und zeitgemäßen Formen von Wohnen, Arbeiten, 
 Handel und Freizeit zu beleben,  vorhandene Gebäude und Flächen 
zu nutzen, umzubauen, weiterzubauen oder, wo noch Platz ist, 
neu zu bauen. Diese kompaktere Bauweise und höhere Dichte 
sowie die dabei entstehenden Nutzungsdurchmischungen sind 
essenziell für den Sozialraum der Menschen und für ein intaktes 
Ortsbild. Und sie dämmen den Flächenverbrauch ein. 

Roland Gruber
Studium der Architektur in Linz und Zürich sowie Studium Kulturmanagement 
in Salzburg.  Mitgründer von nonconform, einem Büro für Architektur und 
 Bürgerbeteiligung, von LandLuft –  Verein zur Förderung von Baukultur in 
 ländlichen Räumen sowie von Zukunftsorte – Österreichische Plattform für 
innovative  Gemeinden. www.nonconform.at
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 >  40 %
 > 30 bis 40 %
 > 20 bis 30 %
 > 10 bis 20 %
 > 0 bis 10 %
 > 0 bis - 10 %
 ≤  - 10 % Bevölkerungsentwicklung von heute bis 2030 bzw. bis 2060 in Österreich und der Stadt Wien. 

Quelle: Statistik Austria 2017 

Flächenverbrauch in Österreich
16 ha (= 22 Fußballfelder) werden pro Tag für Bau-, Verkehrs-, Betriebs- und Freizeitflächen in Anspruch genommen.*
58 km2 werden pro Jahr in Anspruch genommen.

Quelle: 11. Umweltkontrollbericht des Umweltbundesamtes, Wien 2016
*Durchschnitt der Jahresperiode 2013 bis 2015

In Österreich gibt es laut Schätzung 
des Umweltbundesamtes
8.000 bis 13.000 ha Brachflächen und 
22.000 bis 27.000 ha leerstehende 
Wohnimmobilien. 
Dies entspricht zusammengenommen 
fast der Fläche der Stadt Wien.



Arbeiten in der Industriehalle
Alberto Alessi

Das Tecnopolo, ein Technologiezentrum für universitäre Forschung, befindet 
sich in einer von mehreren aufgelassenen Maschinenbauwerkstätten der 
 Officine Meccaniche Reggiane, die entlang der Bahnstrecke in einem inzwi-
schen zentralen Stadtgebiet von Reggio Emilia stehen. 
In die sanierte Halle aus Stahl und Ziegel stellte der Architekt Andrea Oliva 
Holz kuben. Diese Einbauten ermöglichten eine hohe Baugeschwindigkeit und 
-flexibilität und schaffen zugleich eine angenehme Raumatmosphäre.  
Die Leichtigkeit des Materials, der Kontrast zur umgebenden Stahlkonstruktion, 
der Komfort der Räume: Aus diesen Gründen wählte der Architekt das Material 
Holz. Die neuen Einbauten wurden teils mit Brettsperrholz und teils in mit  
osb- und Gipskartonplatten beplankten und akustisch gedämmten Holzrahmen-
bauwänden errichtet.
Das gesamte Projekt entwickelt sich innerhalb der Originalform. Es ist ein 
„Schachtel in der Schachtel“-System, das immer wieder neue Aussichten, 
 Ansichten, kleine Plätze und intime Räume schafft, in denen man gerne einen 
Moment verweilt, sich bewegt, diskutiert und arbeitet.

Standort Via Sicilia 31, Reggio Emilia⁄ IT

Bauherr Comune di Reggio Emilia, Reggio Emilia⁄ IT

Planung Andrea Oliva Architetto, Reggio Emilia⁄ IT, www.cittaarchitettura.it

Statik Timber Design, Florenz ⁄ IT, www.timberdesign.it

Holzbau Sistem Costruzioni S.r.l., Solignano di Castelvetro, Modena⁄ IT, www.sistem.it

Fertigstellung 2013



Wohnen in der Industriehalle
Karin Triendl 

In einem Industrieviertel in Gent haben gafpa Architekten 
ein Holzhaus in ein leerstehendes Steinmetzatelier gebaut. 
Ziel der Architekten war es, den industriellen Charakter der 
bestehenden Struktur zu erhalten und zugleich die Kosten 
zu senken.
Zwischen zwei Mauern und unter das bestehende Sheddach 
haben sie einen zweigeschossigen Holzbau geschoben. Das 
Konstruktionsprinzip der Betonhalle haben die Architekten 
dabei in eine einfache Holzkonstruktion aus Stützen und 
Balken übersetzt. Die Zwischendecke aus 6 cm starken Brett-
schichtholzelementen bildet den fertigen Bodenbelag im 
Obergeschoss, ebenso wie der polierte Betonboden der 
 gedämmten Fundamentplatte den fertigen Bodenbelag im 
Erdgeschoss bildet. Die Fassade in Holzrahmenbauweise 
kombiniert Fixverglasungen mit öffenbaren Holzelementen. 
Die großzügigen Öffnungen sorgen im Sommer für viel Luft 
und Aussicht und im Winter für warme Oberflächen und  
ein angenehmes Raumklima. Die Holzkonstruktion ist innen 
wie außen sichtbar. Für den vorgelagerten Garten wurde 
 einfach das Dach über dem Betonskelett entfernt.

Standort Gentbrugge, Gent ⁄ BE

Bauherr privat

Planung gafpa , Gent ⁄ BE, www.gafpa.net

Statik Arthur de Roover, Gent ⁄ BE 

Holzbau Lab 15 cvba, Gent ⁄ BE, www.lab15 .be

Fertigstellung 2015

Lageplan 10 m
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5 m

Aus zwei mach drei Aufstockung eines Gewerbebaus 

mit schwacher Bausubstanz

Hubertus Adam

Nachdem der postindustrielle Strukturwandel in Zürich-West  
weit vorangeschritten ist, nimmt der Entwicklungsdruck auch im 
jenseits der Bahnlinie und weiter vom Zentrum gelegenen Stadt-
teil Albisrieden zu; Beleg hierfür ist beispielsweise die gerade 
 abgeschlossene Transformation des früheren Zollfreilagers in ein 
Quartier mit tausend Wohnungen. Unweit des Freilagers steht 
das rauti-huus, das 1948 errichtet und 1952 sowie 1960 aufge-
stockt wurde. Ursprünglich als Fabrikationsgebäude für die 
 Lüftungsfirma luwa genutzt, diente es bis vor kurzem als Büro-
gebäude mit einem biomedizinischen Labor als Hauptmieter. 
 Allerdings füllte der unspektakuläre Bestandsbau mit seinen  
vier Vollgeschossen und der zurückgesetzten Attika das zulässige 
Gesamtvolumen nicht aus. Daher entschied sich der Eigentümer, 
ein Immobilienfonds der ubs, für eine bauliche Ergänzung in Form 
einer Aufstockung, die vom Zürcher Architekturbüro spillmann 
echsle realisiert wurde. Einfach ein Geschoss hinzuzufügen, 
 erwies sich indes als nicht möglich: Dafür war der Bestand nicht 
belastbar genug. Die schwache Bausubstanz, die noch aus den 
von Mangelwirtschaft geprägten Nachkriegsjahren stammte, 
 vereitelte aber auch das Abtragen der Attika und eine anschlie-
ßende Aufmauerung um zwei Geschosse. So kam es zu dem 
 Konzept, auch das dritte Obergeschoss abzutragen und auf dem 
solchermaßen reduzierten Bestandsgebäude eine dreigeschos-
sige leichte Holzkonstruktion aus präfabrizierten Elementen zu 
platzieren. Diese, so ergaben Berechnungen zur vorhandenen 
Tragkonstruktion sowie Analysen von Materialproben, konnte 
vom existierenden Tragwerk „verkraftet“ werden. Allerdings be-
durfte es dafür einiger technischer Kunstgriffe. Der bestehende 
Unterzug auf Höhe des dritten Obergeschosses in der Mitte  

des 60 Meter langen Gebäudes leitet die Hauptlast der Aufsto-
ckung in die 70 cm starken Betonstützen ab. Doch er musste mit 
Glasfaserarmierungen ummantelt und aufbetoniert werden. Ein 
Abfangrost aus Stahlträgern ist zwischen dem Unterzug und den 
Fassadenstützen aufgespannt. Aufgrund ihres geringen Quer-
schnitts waren Letztere nur bedingt belastbar; daher ruhen die 
Träger auf Gummilagern, sodass die Kräfte möglichst gleichmä-
ßig auf die Fassadenstützen verteilt werden.
Für den Holzbau sprachen nicht nur das geringe Gewicht, sondern 
auch die kurze Bauzeit aufgrund des hohen Grads an Vorferti-
gung. Die Aufstockung wurde bei laufendem Betrieb in den Ge-
schossen darunter realisiert. Der dreigeschossige Aufbau, dessen 
untere Ebene sich hinter der wiederaufgemauerten Fassade ver-
birgt und daher von außen nicht erkennbar ist, umfasst 17 Wohnun-
gen mit Flächen von 94 bis 140 m2. Sämtliche Wohnungen sind 
als Maisonetten konzipiert und werden vom Korridor im vierten 
Obergeschoss aus erschlossen. Dieser erfüllt die Funktion einer 
rue intérieure in einer Unité d’Habitation von Le Corbusier: Man 
betritt hier die Wohnküche und geht dann über eine private 
Treppe seitlich versetzt hinauf oder hinunter zu den übrigen Räu-
men; auf dieser Ebene erstrecken sich die Wohnungen über die 
gesamte Gebäudetiefe, besitzen also Fenster Richtung Nordosten 
und Südwesten. Innen ist die Holzkonstruktion mit Gipskarton-
platten ausgekleidet, außen mit Faserzementplatten versehen – 
dies aus Brandschutzgründen, aber auch, um die Materialität dem 
muralen Charakter des Altbaus anzupassen und beide Teile trotz 
formal unterschiedlicher Gestaltung optisch zu homogenisieren. 
So bleibt die Tatsache, dass es sich um einen Holzbau handelt, nur 
an den Treppen im Inneren der Wohnungen ablesbar.

Hubertus Adam
ist freier Architekturkritiker, Architekturhistoriker und Kurator. Nach Jahren als 
Redakteur für Bauwelt in Berlin und archithese in Zürich leitete er von 2010 bis 
2015 das s am Schweizerisches Architekturmuseum in Basel. Er veröffentlichte 
zahlreiche  Bücher und ist für diverse Medien im In- und Ausland tätig.



Standort Rautistrasse 11 – 13, Zürich⁄ CH

Bauherr Zurimo „b“ Immobilien⁄ ubs Fund Management ag, Basel⁄ CH, www.ubs.com

Planung spillmann echsle architekten, Zürich⁄ CH, www.spillmannechsle.ch

Statik Holzbau Timbatec Holzbauingenieure Schweiz, Zürich⁄ CH, www.timbatec.com

Holzbau Zehnder Holz und Bau ag, Winterthur⁄ CH, www.zehnder-holz.ch

Fertigstellung 2015
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Bei laufendem Betrieb 
Hubertus Adam

Die geriatrische Klinik Sylvana in Epalinges ist ein aus 
einem Waldstück aufragendes Gebäude, hoch über Lausanne 
und dem Genfersee gelegen. Um die Kapazität zu erhöhen, 
ersetzten 2b architectes aus Lausanne das bisherige Attika-
geschoss durch einen zweigeschossigen Aufbau.  
Dieser bietet nun Platz für 29 Rehabilitationsplätze in 
19 Zimmern. Mit der Neigung der Außenwände und der un-
regel mäßigen Faltung des Dachs schufen die Architekten eine 
 Bekrönung, die einen Gegensatz zur kubischen Volumetrie 
des  Bestands bildet und an eine Gebirgssilhouette erinnert. 
Da Demontage und Neubau bei laufendem Betrieb er-
folgten, entschied man sich für den Einsatz präfabrizierter 
Elemente. Gewählt wurde eine Mischkonstruktion: Aufgrund 
der (inzwischen revidierten) Brandschutznormen mussten  
die Decken in Stahlbeton-Fertigteilen ausgeführt werden; 
die Lasten werden über Stahlträger in den nur an bestimm-
ten Punkten belastbaren Baubestand eingeleitet. Ansonsten 
besteht der Bau aus einer Holzrahmen-Konstruktion, die 
 außen mit Kupfer verkleidet ist. Die Herausforderung für  
die Vorfertigung stellte dabei die komplexe Geometrie dar: 
Die Außenwände des Aufbaus sind einwärtsgeneigt und das 
Faltwerk des Dachs besteht aus 14 unterschiedlich geneigten 
Einzelflächen.

Standort Chemin de Sylvana 10, Epalinges⁄ CH

Bauherr chuv, Waadtländisches Universitätsspital, www.chuv.ch

Planung 2b architectes, Lausanne⁄ CH, www.2barchitectes.ch

Statik Pirmin Jung Ingenieure, Rain⁄ CH, www.pirminjung.ch

Holzbau Erne ag Holzbau, Bern⁄ CH, www.erne.net

Fertigstellung 2016

Standort Via Sassari 40A, Catania⁄ IT

Bauherr Claudio Grasso, Catania⁄ IT

Planung tuttiarchitetti, Catania⁄ IT, www.tuttiarchitetti.com

Statik Gabriele Correnti, Catania⁄ IT

Holzbau co.ma.ed S.r.l., Belpasso⁄ IT, www.comaed.it 

Fertigstellung 2015

Wegen des Kontrasts
Alberto Alessi

Im sizilianischen Catania, eingeklemmt zwischen den Rückseiten hoher Gebäude, befindet sich  
auf einem eingeschossigen Bestandsgebäude diese 5 mal 20 Meter große Aufstockung aus Holz. 
Tuttiarchitetti entschieden sich aus mehreren Gründen für das Material: wegen seiner Ausdrucks-
kraft und des Kontrasts, den es zu seiner steinernen Umgebung bildet, wegen der raschen und 
 trockenen Bauweise, die der Holzbau erlaubt, sowie wegen der Leichtigkeit des Materials. Nur ein 
Holzbau erfüllte die Anforderungen, die an eine erdbebensichere Aufstockung gestellt wurden.  
Die Architekten trafen nicht, wie vielleicht erwartet, bei der Genehmigung durch die Behörden  
auf Schwierigkeiten, sondern bei der Suche nach einer Holzbaufirma, die in der Lage war, ihren 
Entwurf zu realisieren. Schlussendlich wurden sie bei einer lokalen Holzbaufirma fündig. 
Die Aufstockung wurde in Holzrahmenbauweise mit Brettschichtholzträgern umgesetzt. Die Wände 
und die Dachflächen sind innen mit Gipskarton und außen mit Holzlatten aus Kastanienholz aus der 
Ätna-Region verkleidet. Das Obergeschoss ist ein einziger großer Raum. Holz wird nicht als tragendes, 
sondern als den Raum formendes und strukturierendes System wahrgenommen. Für diesen Effekt 
sorgen bewegliche und verschiebbare Holzwände in Fichte mit Birken-, Ahorn- und Eschendekor.
Die Einfachheit und Präzision bei der Arbeit mit Holz ermöglichte den Architekten, die skulpturale 
Qualität des Baukörpers hervorzuheben: seine kleine, aber signifikante Drehung sowie die nach 
 innen und außen gekehrten Öffnungen, die von der Straße aus wie tiefe Einschnitte aussehen und 
innen zu Orten der geschützten Begegnung mit der Außenwelt werden. 

Alberto Alessi
Architekt, freier Kurator und Kritiker, 
lebt in Zürich





Baustellenlogistik

Darauf ist beim Bauen in der Stadt zu achten

Peter Krabbe

Schwenkbereich 50m
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12 Monate

Baustelleneinrichtung in Wien

Wir haben uns darauf spezialisiert, Dachgeschosse von Gründer-
zeithäusern auszubauen. Unsere Aufbauten errichten wir in Holz-
Stahl-Hybridbauweise und machen uns dabei die bauphysikali-
schen und ökologischen Vorteile von Holz und seine statischen 
Eigenschaften zunutze. Dadurch gelingt es, den Anteil an Stahl 
niedrig zu halten und im Aufbau möglichst leicht und schlank zu 
bleiben. Einige Elemente wie Stiegen und Feuermauern werden 
ergänzend mit Betonfertigteilen errichtet. Wir verlagern die 
 Arbeit von der Baustelle in eine Produktionshalle, weil sie dort 
effizienter und kostengünstiger geleistet werden kann. Auch 
wenn die Vorfertigung für Dachgeschossaufbauten nicht ganz  
so systematisierbar ist wie im Fertighausbereich, ist sie dennoch 
lohnend. Die Bauteile müssen an die oft sehr komplizierten Geo-
metrien, die sich aus dem Bauen am Bestand und der strengen 
Wiener Bauordnung ergeben, und zugleich an die Größe der 
Lkws, die in der Stadt fahren dürfen, angepasst werden. Voraus-
setzung für die Vorfertigung ist, dass man das Bestandsgebäude 
sehr genau kennt und sehr präzise plant. Wir untersuchen die  
Gebäudesubstanz und vermessen sie exakt. Noch während das 
alte Dach oben ist, bringen wir eine Holzbetonverbunddecke mit 
den Anschlusspunkten für das Tragwerk ein. Unsere Werkplaner 
planen die Holz-, Stahl- und Betonteile millimetergenau, dann 
werden die Teile in Werkshallen hergestellt, von uns noch einmal 
geprüft und nach einem genauen Verladeplan auf Lkws gepackt 
und auf die Baustelle in der Stadt geliefert. Erst kurz bevor die 
Lkws dort ankommen, räumen wir das alte Dach ab. Die vorgefer-
tigten Elemente werden nach einem exakten Terminlieferplan – 
plus minus eine halbe Stunde – in der festgelegten Reihenfolge 
verhoben und von einem eingespielten Montageteam versetzt. 
Die Fenster werden eingebaut, der Schwarzdecker dichtet das 
neue Dach ein. Zwei Wochen, nachdem das alte Dach abgeräumt 
wurde, ist das neue wieder dicht. Dann startet der Innenausbau. 
Insgesamt dauert es zehn bis 14 Monate, bis das Projekt dem 
Bauherrn schlüsselfertig übergeben werden kann.

Projektierung der Baustelle
Das Bauen in der Stadt stellt eine Herausforderung dar, der wir 
mit einer genau geplanten Baustellenlogistik und einem profes-
sionellen Projektmanagement begegnen. Eine der Hauptschwie-
rigkeiten beim Bauen ist der akute Platzmangel. Es gibt keine 
Flächen auf der Straße, um die großen Bauteile um- oder abzu-
laden. Daher müssen wir das Aufrichten und die Lieferung der 
Baumaterialen exakt planen. Unsere Projektleiter müssen aber 
auch darauf achten, dass die Interessen der Bewohner des  
Gebäudes gewahrt bleiben und ihre Sicherheit garantiert ist.  
Sie müssen die Baustelleneinrichtung detailliert planen und 
 behördlich bewilligen lassen. Der öffentliche Verkehr muss, auch 
wenn der Mobilkran im Einsatz ist, ungestört fließen können. 
Ganz wichtig ist auch die Arbeitssicherheit unserer Baumann-
schaft. Nachbarn müssen informiert, Einwilligungen rechtzeitig 
eingeholt werden und vieles mehr. Werden diese Faktoren  
nicht beachtet oder unterschätzt, kann das den Erfolg eines 
 Bau projekts gefährden. Die sogenannten Umfeldrisiken für  
ein innerstädtisches Projekt müssen gut und vorausschauend 
 ge managt werden. Dachgeschosswohnungen sind mit ihrer zen-
tralen Lage, den Terrassen und den hellen Räumen attraktiver 
Wohnraum. Diese zusätzlichen Qualitäten rechtfertigen die 
 höheren Errichtungskosten, die sich durch das Bauen am Bestand 
und im städtischen Umfeld ergeben.

Peter Krabbe
ist geschäftsführender Gesellschafter von Obenauf, einer Firma, die er gemein-
sam mit Rainer Scheidle im Jahr 2009 gründete. Er ist Zimmerer, Baumeister 
und Architekt. Nach einer Zimmererlehre in Vorarlberg und dem Besuch der 
htl für Holztechnik in Mödling studierte er Architektur an der tu Wien.  
Er leitete das Forschungsprojekt 8+, das sich mit dem Hochhausbau in Holzbau-
weise befasste.



Standort Postillonstraße 17, München⁄ D

Bauherr gewofag Wohnen GmbH, München⁄ D, www.gewofag.de

Planung Florian Nagler Architekten, München⁄ D, www.nagler-architekten.de

Statik Franz Mitter-Mang Ingenieurbüro, Waldkraiburg⁄ D 

Holzbau Huber & Sohn GmbH & Co. kg, Bachmehring⁄ D, www.huber-sohn.de

Fertigstellung 2016

Lageplan 10 m

Funktionsmischling Wohnen über Parkplätzen

Anne Isopp

Der Druck auf dem Münchner Wohnungsmarkt ist enorm. So 
schwierig es ist, eine erschwingliche Mietwohnung in München 
zu finden, so rar sind auch die freien Grundstücke. Da kam die 
Idee des Bad Aiblinger Unternehmers Ernst Böhm dem Münchner 
Oberbürgermeister Dieter Reiter genau zur rechten Zeit: Man 
könne doch Wohnraum über vorhandenen Parkplätzen errichten, 
eine bereits versiegelte Fläche einfach doppelt nutzen. Gesagt, 
getan: Innerhalb eines Jahres wurden von der städtischen Woh-
nungsbaugesellschaft Gewofag hundert Wohnungen über einem 
Parkplatz errichtet. Eine kluge Planung, die Vorteile des Holzbaus 
und dessen Vorfertigung sowie die Rückendeckung durch den 
Oberbürgermeister haben dies ermöglicht. „So schnell wie hier 
wurde in München noch nie gebaut“, schreibt die Süddeutsche 
Zeitung. „Hier kamen die Prinzipien Einfachheit und Wieder-
holung von vorgefertigten Elementen voll zur Geltung.“ Das Er-
gebnis kann sich sehen lassen: Über dem Parkplatz am Dantebad 
erhebt sich, von einem Betontisch getragen, ein viergeschossiger 
reiner Holzbau, der mit seinen abgerundeten Ecken jede Kurve 
des Grundstücks mitnimmt und einem Dampfer  ähnelt. Wie 
Handtücher an Deck reihen sich in jedem Geschoss schmale 
Wohnungen, maximal 3,5 Meter breit, aneinander. Der Lauben-
gang im Osten erweitert sich vor den Wohnungseingängen, der 
eine oder andere Bewohner hat hier schon einen Tisch oder Stuhl 
hingestellt. Auch der Dachgarten wird, sobald er fertiggestellt 
ist, allen Bewohnern zugänglich sein.
Grundrissgestaltung, Konstruktion – alles ist rationalisiert, opti-
miert und zugleich von architektonischer Raffinesse. Decken und 
Innenwände sind aus Brettsperrholz, die Außenwände vorgefer-
tigte Holzrahmenelemente. Auch das Bad wurde komplett vorge-
fertigt und als Trockenbauelement in den Rohbau hineingestellt. 
„Nur der Holzbau ermöglichte es, das Haus in einem Jahr zu er-
richten“, sagt der für die Planung verantwortliche Architekt Florian 
Nagler. Ein Blick auf das Jahr 2016 zeigt, wie schnell alles ging: 
Im Januar wurde Nagler beauftragt, im Februar erfolgte die Aus-
schreibung des Generalunternehmers, im Juni die Erteilung der 
Baugenehmigung und der Beginn der Erdarbeiten, im August die 

Montage der Holzbauelemente und im Dezember der Einzug der 
ersten Mieter. Die Wohnungen werden durch das Sozialreferat 
zur Hälfte an anerkannte Flüchtlinge und an andere Geringver-
diener vergeben. Ein paar Parkplätze mussten der Erschließung, 
dem Müllraum und dem Fahrradabstellplatz weichen. Durch eine 
Neuorganisation der Parkflächen rechts und links der Straße und 
des doppelten Parkstreifens in Fahrbahnmitte gingen im End-
effekt aber nur ein paar wenige Stellplätze verloren, zwanzig sind 
für die Bewohner des Hauses reserviert. Die Überbauung des 
Parkplatzes war nur deshalb so einfach möglich, weil dieser im 
Besitz der Stadt ist. Nicht nur die Stadt München verfolgt die 
Idee weiter – sie ist derzeit im Gespräch mit privaten Eigentü-
mern – sondern auch der Bauunternehmer Ernst Böhm und der 
Architekt Florian Nagler. Die beiden interessieren sich für das 
Prinzip der seriellen Planung und der Optimierung in Grundriss 
und Konstruktion, das sie bald in einem Folgeprojekt in Bad 
Aibling umsetzen werden – auch dieses über einem Parkplatz.

5 m



Im kleinmaßstäblichen Dazwischen

Zu Besuch in Tokio

Gabriele Kaiser

Dorf und Metropole, Dichte und Ausdehnung treten in  Tokio 
als kausale Gleichzeitigkeiten in Erscheinung. Im Unter-
schied zu europäischen Städten mit ihren relativ stabilen 
Zentren und der dominierenden Blockrandbebauung setzt 
sich die periphere Stadtstruktur Tokios aus kurzlebigen 
 Anhäufungen heterogener Solitäre zusammen. Das Frei-
stehen zusammengewürfelter Häuser, riesig oder winzig, 
sorgt trotz der Dichte für eine überraschende Durchlässig-
keit. Überall Spalten, Restflächen und Zwischenräume  
mit ausgelagerter Infrastruktur (Klimageräte, Lüftungs-
schächte, Hausrat) und undichte Stellen, in die sich Klein-
architekturen einnisten können: Skinny Homes, bei denen 
die gesetzliche Straßenfront-Mindestbreite von 2 Metern 
kaum überschritten wird; Autos, die nicht auf Parkplätzen, 
sondern in den Privathäusern millimetergenau Unterschlupf 
finden; Blumentopf-Gärten am Straßenrand, ein freund-
licher Platzhalter an der Schnittstelle zwischen öffentlich 
und privat; überall das unmittelbare Nebeneinander von 
Shintu-Schreinen, Konbini-Stores, buddhistischen Tempeln 
und Eigenheimen aus Holz, Stahl oder Beton mit Klinker-, 
Blech- oder Plastikfassaden; vereinzelt traditionelle Holz-
bauten, von Gartenmauern umschlossen. Der Wildwuchs 
der Wolkenkratzer und Kleinhäuser und das auf Abstand 
gehaltene Zusammenrücken des Uneinheitlichen erwecken 
den Eindruck von Regellosigkeit, der verstärkt wird durch 
das allgegenwärtige Kabelgewirr über den Dächern. Die 
erdbebensicher verzurrten Strommasten erinnern daran, 
dass in Japan nach wie vor nur 15 Prozent der Strom- und 
Telefonleitungen unter der Erde geführt werden.
Die kleinen Bauparzellen, oft Restflächen kaum größer als 
30 m2, sind das Resultat vielfacher Grundstücksteilungen. 
Steigende Quadratmeterpreise und hohe Erbschaftssteuern 
beschleunigten den Fragmentierungsprozess und mit ihm 
die Strategien der fantasievollen Raumausnutzung, auf die 
sich nicht nur findige Designer spezialisiert haben, sondern 
die seit je zur anonymen Alltagskultur Japans zu gehören 
scheinen. Zum Stehen benötige man nicht mehr als eine 
halbe Tatami-Matte, und zum Liegen eine ganze, besagt 
ein altes Sprichwort („tatte hanjo nete ichijo“). Das Wohnen 
im kleinmaßstäblichen Dazwischen hat aber nicht nur eine 
räumliche, sondern auch eine zeitliche Dimension, denn  
in der 13-Millionen-Metropole beträgt die durchschnittliche 
Lebensdauer eines Hauses kaum 26 Jahre. Diese Kurzlebig-
keit hält das Stadtbild Tokios in Bewegung, in das sich unter 
der Kruste gesellschaftlicher Normen der ökonomische 
und soziale Wandel schnell und unvermittelt einschreibt. 
Die unstete Stadtmorphologie fasziniert Ansässige wie 
 Reisende, die für die alltäglichen Sensationen einer vola-
tilen kleinteiligen Struktur empfänglich sind.
Inzwischen taucht der Topos des japanischen Minimal-
hauses als universales Lösungsversprechen regelmäßig in 
internationalen Fachzeitschriften auf. Fast jedes Tokioter 
Architekturbüro ist heute mit der Anforderung konfron-
tiert, in  beengten Verhältnissen Wohnraum zu schaffen.  
Im Häusermeer Tokios mögen es winzige Partikel sein, den 
Bewohnern eröffnen sie einen erstaunlichen Kosmos.
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Transitional Object (PsychoBarn): Hitchcocks „Psycho“-Haus auf dem Dach des Metropolitan Museum of Art in New York

Stefan Tasch

Holz(an)stoß Cornelia Parker
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2016 ⁄ 17
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Cornelia Parker
geboren 1956 in Cheshire, 
England
lebt und arbeitet in London

Die britische Künstlerin Cornelia Parker konnte ein 
breiteres Publikum vor allem durch ihre ungewöhn-
lichen Installationen auf sich aufmerksam machen. 
In einer ihrer bekanntesten Arbeiten, „Cold Dark 
Matter – an Exploded View“ aus dem Jahre 1991,  
ließ die Künstlerin ein Gartenhäuschen von der briti-
schen Armee in die Luft jagen. Die Aktion wurde 
fotografisch dokumentiert und die Fragmente wur-
den in einer späteren Ausstellung als Installation 
gezeigt. Die einzelnen Holzteile sowie das zerstörte 
Inventar wurden, an dünnen, unterschiedlich langen 
Fäden hängend, als Momentaufnahme der Explo-
sion zusammengefügt. Der Akt der Explosion wurde 
dabei ins Comichafte transformiert und das Pathos 
der Zerstörung in  einen kontemplativen Moment 
umgekehrt. Parker, die 1997 für den Turner Prize 
 nominiert war, hegt ein starkes Interesse an archi-
tektonischer Reinszenierung und prozesshaften 
Strategien, wie auch die hier abgebildete Arbeit 
„Transitional Object (PsychoBarn)“ zeigt. Ausge-
hend vom 1925 entstandenen Gemälde „House by 
the Railroad“ des amerikanischen Malers Edward 
Hopper (1882 – 1967) und dem ikonischen viktoria-
nischen Haus aus Alfred Hitchcocks Film „Psycho“ 
(1960) ließ Parker 2016 für den Dachgarten des 
 Metropolitan Museum of Art in New York ein  
9 Meter hohes Replikat des Gebäudes anfertigen. 
Nahezu detailgetreu wurde das nur aus zwei Fassa-
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College, Cambridge
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First Light: A Decade of 
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The Institute of Contemporary 
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Academy of Arts, London
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den bestehende Filmhaus nachgebaut, wobei die 
Künstlerin alte Holzbretter eines Schuppens aus der 
ländlichen Region von Upstate New York verwen-
dete. Die für diese Gegend typischen ländlichen 
Schuppen sind als dutch barn bekannt und stammen 
aus dem 18. und 19. Jahrhundert. Die rote Färbung 
der Holzbretter evoziert eine ländliche Idylle, die 
durch das Design von Hitchcocks „Psycho“-Haus 
bewusst konterkariert wird. Parkers Intention war, 
nicht nur der Skyline von Manhattan, Synonym für 
Kapitalismus und Finanzspekulation, ein frühes Bei-
spiel amerikanisch-ländlicher Architekturgeschichte 
gegenüberzustellen, sondern darüber hinaus auch 
auf den Zustand der amerikanischen Psyche einzu-
gehen. In dieselbe Zeit, als Parker „Transitional 
 Object (PsychoBarn)“ entwickelte, fiel auch der 
 Präsidentschaftswahlkampf zwischen Hillary Clinton 
und Donald Trump. Die Zerrissenheit der amerikani-
schen Nation, die Widersprüche zwischen heiler 
Welt und dystopischer Aussicht spiegeln sich in der 
Arbeit Parkers wider, die sich als dunkle Vorahnung 
auf den darauffolgenden Ausgang der Präsident-
schaftswahl, als mahnende Installation wie ein 
Fremdkörper vor die Skyline New Yorks schiebt.

Stefan Tasch 
Studium der Kunstgeschichte in Wien und Edinburgh, 
Arbeit in verschiedenen  Museen und Galerien


